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Zum Buch


Durch einen Zufall gerät Heiner in die Verlegenheit, einen Traumurlaub machen zu müssen. Dabei wollte er doch nur auch mal an den Gesprächen der Kollegen in der Pause beteiligt werden. Dass die ihn dann so missverstehen – damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. So geht der schüchterne Heiner auf große Fahrt, und stürzt von einem Abenteuer ins nächste. Dabei sind seine Erlebnisse und Begegnungen mit gefährlichen Ganoven und frivolen Frauen fast zu schön, um wahr zu sein.





Zur Autorin


Schon immer haben ihre Geschichten viele große und kleine Zuhörer in ihrer Familie und ihrem Bekanntenkreis begeistert. Nach ihrem ersten Roman „Diätsafari - Mit Volldampf ins Abenteuer” hat sie nun eine weitere Geschichte aufgeschrieben. Marita Loew lebt mit ihrem Mann und ihrem Kater im Saarland.







Urlaub wider Willen





Ich schnappe nach Luft, Luft, Luft.


Salziges Meerwasser schwappt in meinen offenen Mund.


Ich versuche nicht zu schlucken und doch zu atmen.


Meine Lungen schmerzen, ich drohe zu ersticken und beginne zu schwitzen.


Millionen Poren öffnen sich und produzieren Schweiß.


Kleine Rinnsale ergießen sich auf meiner Stirn und laufen mir über das Gesicht in die Augen.


Es brennt entsetzlich.


Langsam füllt sich meine Halsrinne mit feuchtem Nass.


Der Schweiß rinnt über meinen Rücken.


Nass, kalt, eklig.


Ich friere und klappere mit den Zähnen.


Ich beginne mich zu bewegen.


Hastig rudere ich mit den Armen.


Ich versuche, im Takt zu bleiben.


Schwimmen, schwimmen, immer schwimmen, nicht aufgeben.


Arme, Beine, Arme, Beine... Schwimm, schwimm doch.


Mensch Heiner, schwimm.


Es gibt doch eine Notfallregelung.


Denk nach, du bist doch ein schlaues Kerlchen!


Was steht noch schnell in der Rettungsanleitung?


Also!


Jegliche Hast vermeiden!


Hast vermeiden,


Hast vermeiden... okay.


Beruhigen Sie sich!


Beruhigen Sie sich,


beruhigen,


beruuuuuhigen... okay.


Keine hektischen Bewegungen!


Keine hektischen Bewegungen,


keine hektischen,


hektischen... okay.


Also was nun???


Weiter.


Ich entspanne mich, im Kopf.


Autogenes Training!


Ja, gute Idee.


Also...


Autogenes Training.


Kann losgehen.


Ganz ruhig,


ruhig atmen.


Mein rechter Arm wird schwer,


mein rechter Arm wird schwer,


meine rechte Hand wird schwer…


Oh, nein, scheiße,


das ist nicht gut,


gar nicht gut.


Nein, nein, nein.


Mein Arm wird wirklich schwer,


meine Hand wird schwer,


schwer wie Stein,


wie Zentnerstein,


wie soll ich jetzt schwimmen?


Mit einem Steinarm mit Steinhand?


Oh Gott, was mach ich bloß?


Ich fühle mich wie aus Beton gegossen.


Wäre nur dieses stromartige Beben nicht in meinem Körper.


Wenn ich Angst habe, vibriere ich und meine Füße werden steif.


Blöder Schulsport.


Blödes Entspannungstraining.


Wie war noch das Auflösungswort?


Am Schluss des Trainings, was sagte der Idiot immer?


Überlegen,


schwimmen,


überlegen,


schwimmen...


Blöder Entspannungsscheiß, wusste ich es doch.


Große Wellenberge bilden sich.


Das eiskalte Wasser durchdringt die Kleidung,


wird von meinen Kleidern aufgesogen und zieht schwer nach unten.


Wie ein Betonklotz geht es abwärts, doch ich setze mich zur Wehr und kämpfe.


Bedrohlich klatschen die Wassermassen gegen meinen Hals und engen die Kehle immer stärker ein.


Mein Hals geht zu,


ich vereise,


ich muss was tun,


ich muss mich lockern.


Was lernt man schon in einem Kurs gegen Panik?


Nur Dinge, die einem Angst machen.


Zuerst mal die Kutscherstellung einnehmen,


dann langsam mit einer Entspannungsübung anfangen, aber wie soll das gehen in einem tosenden Ozean mit hohen Wellen und tobendem Wind.


Und wenn’s drauf ankommt, fällt mir nichts ein.


Ich schlucke Wasser.


Millionen Liter.


Ich röchele.


Ich schwemme auf und treibe nach oben.


Mir wird schwarz vor Augen.


Ich schließe die Augen für immer und gebe auf.


Ende.


Genau! Er hat „Ende“ gesagt!


Mein Therapeut hatte „Ende“ gesagt.


Ich erinnere mich wieder.


Meine Hand öffnet sich und mein Arm wird leicht. Leicht wie der Schaum auf einem heißen Cappuccino.


Endlich geschafft.


Geschafft.


Ich atme tief durch und öffne die Augen.


Ich bin fix und fertig.


Die Sonne schiebt sich gerade durch ein Wolkenband.


Heiner liegt erschlagen in seinem Bett und atmet schwer. Seine Brust hebt und senkt sich rhythmisch. Leicht dreht sich das kleine Schlafzimmer im Kreis. Im geöffneten Fenster flattert die graue Gardine umher. Es ist windig. Heiner starrt auf das kleine Blinklicht am Rauchmelder. Er fröstelt in seinem graukarierten Pyjama, der weiche Flanell hüllt ihn ein und vermag ihn trotzdem nicht zu wärmen. Heiner mag graue Farben, sie passen sich dem Leben so angenehm an. Seinem Leben. Nur nicht bunt und aufdringlich, lieber montagfarben grau. Heute steingrau.


Was ist passiert?


Heiner ist orientierungslos. Er reibt sich seine Augen. Der Strom in seinem Körper lässt das rechte Auge blinzeln. Unangenehm, ist aber so. Das Wasser, das viele salzige Wasser...Ein Meer, ein See, ein Ozean... Wellen sanft und schaukelnd. Er hat Durst und er lebt. Gott sei Dank. Dabei fühlt er sich, als habe er gerade ein Meer ausgesoffen. Langsam setzt er sich im Bett auf.


Ich bin zu Hause. Oh, wie schön.


Es war nur ein Alptraum.


Ein Alptraum!


Wie realistisch.


Wie schlimm.


Er streicht leicht über den kuscheligen Stoff seines grauen Schlafanzuges. Ein hübsches graues Muster.


Ich liebe grau, es ist wie ich.


Es fällt nicht direkt ins Auge, ist immer tragbar.


Das kuschelige Gefühl erinnert ihn an seinen Teddybären von früher.


Er heißt Bärli und ich liebe ihn sehr.


Ich hätte mich nicht auf ein solches Abenteuer ein-lassen sollen.


Dabei hat mich die Annonce in der Club-zeitung förmlich angezogen, angesprungen.


Hätte ich doch bloß den Mund gehalten.







Kreuzfahrt im Mittelmeer





Blauer Himmel, türkisfarbenes Wasser, lachende Menschen an der hölzernen Reling, Galadinner, Festbankett…


Das moderne Abenteuer, die große weite Welt.


Und ich mittendrin?


Ich hätte es wissen müssen.


Schon als Kind mochte ich keine großen Veränderungen, und jetzt, mit Mitte 30, wage ich so etwas.


Risiko


Abenteuer


Weltuntergang


Eine Kreuzfahrt!


Tausende Menschen eingezwängt in einen schwimmenden Technikpalast.


Für viele Menschen bestimmt etwas unglaublich Spannendes.


Ein Lebenstraum.


Glück


Vergnügen pur –


aber für mich?


Den stillen Heiner.


Buchen, aufs Schiff gehen, ahoi.


Setz die Segel.


Aber ich? Ich kann es nicht.


Aber ich will, nein ich muss.


O nein, nein.


Schwer atmend liegt Heiner durstig auf seinem Bett. Seine Augen, auch das zuckende, suchen den Raum ab. Auf der Kommode liegt das Drama, die Papiere. Die Reiseunterlagen. Die Papiere für Herrn Heiner Kluge, Meisenweg 7, Neu-Isenburg.


Also doch, es soll so sein.


Es hat mich erwischt.


Das Schicksal


Die Sau


Ich habe gebucht und ich werde mich bemühen mich zu freuen.


Er schnipst mit den Fingern und sagt es einige Male hintereinander auf.


Ich freue mich,


ich freue mich ...


Langsam wird sein Puls ruhiger, das Auge blinzelt nicht mehr. Er steht auf. Im Bad hat er keine Lust auf Duschen. Zuviel Wasser.


Gegen Wasser bin ich heute allergisch.


Ihm klingeln noch die Ohren von den Meereswellen, die er im Traum gespürt hat. Seine graublauen Handtücher riechen auch nach Meer.


Entsetzlich. Ich kriege es nicht mehr aus meinem Kopf.


Mit dem kleinstmöglichen Wasserspritzer - schon wieder Wasser - putzt er seine Zähne. Sie schmerzen, wie bei einer Erkältung. Heiner betrachtet sich im Spiegel.


Eigentlich sehe ich doch ganz gut aus.


Naja, ein bisschen dünn vielleicht, aber da könnte etwas Sport sicher schnell Abhilfe schaffen.


Sport mag Heiner sehr, aber nur als Beobachter aus sicherer Entfernung, in der vertrauten Umgebung seines Wohnzimmers. Das äußerste Wagnis ist eine kleine Wanderung zu den Enten am Weiher in seinem Viertel. Dort sieht man ihn regelmäßig. Jeden Samstag. Jeden sonnigen, aber nicht zu warmen, regenfreien Samstag. Bei seinem Frühstück verzichtet Heiner heute bewusst auf Salz. Das salzige Meerwasser heute Nacht hat ihm gereicht.


Ist auch besser für den Blutdruck.


Zur Abwechslung trinkt er heute Pfefferminztee statt Kaffee. Von seinem Frühstücksplatz in der Küche kann er die Unterlagen sehen. Blau und bedrohlich liegen sie auf der Kommode neben der Wohnungstür. Nett verpackt. Das Unheil.


Muss ich noch abheften.


Heiner versucht, den Blick in eine andere Richtung zu lenken. Die Küchenuhr mahnt zum Aufbruch. Sie tickt heute so laut, als würde sie sein letztes Stündlein ankündigen. Schnell den Aktenkoffer geschnappt und schon ist er im Trott, das heißt, auf dem Weg in den Verlag. Heiner geht immer schnell, so ist eben seine Natur. Mit flottem Schritt eilt er zur Garage und fährt in die Firma. Glücklicherweise ist sein Lieblingsparkplatz frei und seine Stimmung steigt, wie immer, wenn er auf dem Weg in den Verlag ist. Der fröhliche Heiner, zuverlässig, grau und belastbar.


Herr Kruse an der Rezeption neigt kurz den Kopf zum morgendlichen Gruß und es scheint, als warte er auf etwas.


Ahnt er was?


Kann doch nicht sein.


Ein Schwätzchen zur frühen Stunde sieht sein Chef nicht gern und so marschiert er vorbei in den ersten Stock, in sein Büro. In das Büro, in dem alle aus seinem Team arbeiten. Großraumbüro mit einer eigenen Ecke, für Heiner. Neben der Grünpflanze. Eine Palme natürlich. Er mag Palmen gerne. Diese mag er besonders gern, sie hat riesige Wedel und beschattet ihn bei grellem Sonnenschein. Das karibische Flair beflügelt auch seine Arbeit. Als hätte der Weihnachtsmann mit dem Glöckchen gebimmelt, wird es schlagartig ruhig und alle blicken ihn an. „Hast du es wirklich getan?“ „Warst du schon im Reisebüro?“ „Wann geht es los?“ „Wohin geht die Reise?“ Fragen über Fragen sprudeln aus den Kollegen. Mit geröteten Wangen und großen Augen sehen sie ihn an. „Na los, erzähl!“ Ein wenig Stolz breitet sich in ihm aus. Heiner, der ewige Skeptiker, die graue Maus, ach was sage ich, der ewige Schisser hat sich mal was getraut.


Nun ja, ich hab's getan.


Ich habe mich verpflichtet den Spaß einer Seefahrt über mich ergehen zu lassen.”


Alle lachen und Heiner blickt ein wenig vornehm in die Runde. Oder was er für vornehmes Blicken hält. Er neigt leicht den Kopf wie Prinzessin Diana von England.


Sie alle scheinen mich zu beneiden!


Ja, da staunt ihr!


Das hättet Ihr mir wohl nicht zugetraut.


Heiner blickt in die wartende Runde.


Ja, dann geh ich mal zurück an meinen Platz.


Alle Blicke treffen sich und wie auf ein unsichtbares Zeichen hin beginnt jeder mit seiner Arbeit. Nur Elfie am Nebenschreibtisch piepst: “Wie süß, seine Vorfreude ist ihm ins Gesicht geschrieben. Er freut sich wie ein rosa Ferkelchen.“


Ich hasse Elfie.


Von wegen rosa Ferkelchen.


Auf Heiners Schreibtisch herrscht wie gewöhnlich eine sterile Ordnung. Er mag es nicht, wenn Dinge wahllos nebeneinander und übereinander liegen. Alles an seinen Platz und ordentlich verteilt. Papier zu Papier, Stifte zu Stiften und den PC korrekt mit dem Mousepad im rechten Winkel. Die Welt ist so einfach und übersichtlich, wenn man so ist wie Heiner. Das aufgeschlagene Journal liegt boshaft lauernd am hinteren Rand seines Schreibtisches.


Bestimmt haben alle es hin- und hergezerrt, um nur ja alles lesen zu können.


Trügerisch hebt sich das aquablau der Wellen gegen die erleuchtete Front des Kreuzfahrtschiffes ab. Tausende kleine Lichter schwingen an einer langen Kette von Bug bis Heck hin und her. Unzählige Menschen, klein wie Ameisen, wuseln an Bord umher. Die Kajüten sind beleuchtet und es liegt ein Duft von großer weiter Welt in der Luft. Schiff ahoi. Schifffahrtsromantik pur. Und Heiner mittendrin.


Mitgliederreise des Automobilclubs, ganz was Feines, und ausgerechnet ich Dödel bin Mitglied in diesem Club und lese es auch noch meinen Kollegen vor.


Eigentlich wollte er nur etwas sagen, einfach so, er hatte es sich heute Morgen vorgenommen und so hat er die Anzeige genutzt, um sich auch mal in das Gespräch der Kollegen einzumischen. Einfach so. Nur auch mal was sagen. Die anderen sprechen immer, den ganzen Tag lang, plapper plapper plapper, aber Heiner schweigt meistens. Ohne direkt jemanden anzusprechen, hat er es laut ausgesprochen, in den mit Worten gefüllten Raum. Zack, war es draußen. Einfach so, ungewohnt. Sonst sagt er nie etwas. Nur heute hatte er mal Lust dazu. Sonst spricht er nur, wenn es einen Grund gibt oder eine dienstliche Anweisung, aber dann hat sich die Sache verselbstständigt und ist aus dem Ruder gelaufen.


Ich habe ja nur gesagt, es gibt eine tolle Mitgliederreise im Mitgliedermagazin, nicht dass ich eine mache oder sowas.


Nein, auf keinen Fall!


Wie das aber bei den Kollegen nun mal so ist, versteht jeder etwas anderes.


Alle quatschen ja immer durcheinander.


Einer telefoniert dabei, einer ist auf der Toilette und beide bekommen es von anderen erzählt.


So kam es, dass nach einer halben Stunde jeder dachte, ich mache diese Reise.


O nein, wie schrecklich.


Scheiße.


So war das nicht gemeint!


Alle Versuche, es wieder richtig zu stellen, waren in dem Tohuwabohu der Stimmen nicht mehr möglich. Also setzt er erneut an, und redet und redet. Plötzlich Stille. Alle Versuche, die Situation zu berichtigen, werden sofort als Angst oder Panik gewertet. Die Kolleginnen stehen auf und drücken Heiner, die Herren nicken ihm aufmunternd zu. Alle versuchen ihn zu beruhigen, dabei regt er sich nur auf, weil alle etwas Falsches glauben. Heiner ist zum Gesprächsthema geworden. Ungewollt im Mittelpunkt.


Schrecklich.


Unter den irritierten, aber insgesamt doch bewundernden Blicken seiner Kollegen beginnt Heiner mit der Arbeit. Und heute scheint ihm alles etwas leichter von der Hand zu gehen.


Manche Tage sind einfach merkwürdig.


Gerade weil ich mich aufgeregt habe und gerade weil jeder auf mich eingequatscht hat, habe ich das Gefühl, ich kann nicht zurück.


Wie doof die anderen doch sind.


Ich und eine Kreuzfahrt.


Wie kommen die nur darauf, so ein Unsinn.


Aber gestaunt haben sie schon.


Heiner lächelt.


Zurück zu Hause sind die bewundernden Blicke aber schnell vergessen, und seine alte Skepsis wartet schon im Treppenhaus auf ihn. O Gott, was ich jetzt alles planen muss! Natürlich ist so eine Fahrt etwas ganz Besonderes, nicht nur wegen des Preises. Nicht nur besonders teuer, sondern auch besonders aufregend!


Was habe ich mir dabei gedacht!


Mensch, Heiner!


Allein der Weg zum Meer, die Anreise, stellt schon die erste Hürde dar. Aber im Organisieren ist Heiner ein Fuchs, er checkt alles. Man kann sich entscheiden zwischen einer Busanreise, dem Zug oder einem Flug. Die Busanreise scheint ihm am praktischsten, da das Gepäck vom Bus direkt auf das Schiff gebracht wird und man nicht noch schleppen muss.


Da bin ich ja schon ausgerenkt, bevor ich überhaupt da bin!


Wäre mir megapeinlich schon mit leichtem Seegang an Bord zu gehen und obendrein dauert die Anreise zirka 11 Stunden.


Hui.


Egal, ich verschlafe dann einfach 5 bis 6 Stunden, die restliche Zeit schaue ich aus dem Fenster.


Guter Plan.


Hm, der Flug geht schneller vorbei.


Nach circa 90 Minuten ist man am Flughafen in Mailand.


Dann den Rest bis zum Hafen mit dem Transferbus.


Bei Mittelmeerreisen stehen Genua, Savona und Venedig als Abreisehäfen zur Auswahl.


Heiner muss nach Savona.


Wie das schon klingt – Sssavona.


Er atmet tief durch und beginnt sich zu freuen.


Also noch einen Bustransfer „Hin und Rück“ buchen, aber den Weg zum Flughafen, so ca. 2 Stunden, nicht vergessen.


Dann doch lieber die Busanreise?


Oder lieber den Zug wählen?


Eine wahnsinnig schwere Entscheidung.


Ich könnte mit dem Taxi zum Bahnhof, dann nach Frankfurt Hauptbahnhof. Anschließend bis Mailand mit dem Nachtzug und umsteigen bis Savona. Von dort mit dem Taxi zum Hafen.


Prima, einfach zu machen. Schaffe ich glatt.


Beim Nachschauen im Internet bemerkt Heiner, dass sein Plan leider nicht ganz aufgeht. Die Bahnseiten ergießen sich vor ihm, eine virtuelle Welt. Man kann fast alles buchen. Überall hinfahren, tagsüber und nachts. Nur samstags geht es nicht. Der Nachtzug von Frankfurt nach Mailand fährt sonntags aber nicht samstags, nur sonntags. Samstag erst ab München.


Oh Gott, wie kompliziert.


Seine Gedanken rasen in seinem Kopf. Achterbahn im Denkprozess. Seine Wangen färben sich rosa. Sein Hals wird trocken.


Ich muss mich konzentrieren.


Jeder reist doch irgendwohin.


Da werde ich es doch auch schaffen.


Ich muss es schaffen.


Abends kommt im Fernsehen auch noch „Das Traumschiff.“


Das Thema Kreuzfahrt verfolgt mich bis in den Schlafanzug.


Trotzdem schaut er sich die Folge an. Normalerweise ist das keine Sendung, die Heiner gefällt, aber heute ist es genau das richtige. Er macht sich Notizen.


Was tragen die Leute denn da so auf dem Schiff?


Die sehen alle so schick aus.


Heiner nimmt sich vor, Gustav und Ilse anzurufen.


Cousin Gustav sieht doch auch immer todschick aus.


Der kann mir sicher was leihen.


Wie gebannt schaut er auf den Bildschirm. Er saugt alle Details in sich auf. Ein wunderschönes, junges Mädchen an einem weißen Traumstrand schwimmt weit ins Meer hinaus und muss gerettet werden. Natürlich ist, wie durch Zauberei, ein gutaussehender Retter gleich zur Hand und die Holde dankt es ihm mit einem Kuss.


Sowas würde mir sowieso nicht passieren.


Heiner ist immer still. Unauffällig. Bei ihm laufen alle Dinge immer gleich ab, ganz ohne Zauberei. Er fühlt sich meistens wie ein stiller Beobachter in seinem eigenen Leben. Aber eben nicht wie der Held seiner eigenen Geschichte.


Das war in der Schule schon immer so, außer einmal.


Als Einzelkind aus gutem Elternhaus machte Heiner die Schule immer Spaß. Es lief einfach so, ohne große Anstrengungen, Jahr für Jahr. Bis er ein Praktikum machen sollte. Er hatte keine Ahnung und schon gar keine Idee, was und wo er arbeiten sollte. Über später hatte er sich noch keine Gedanken gemacht. Warum auch?


Einmal ist er an der Bushaltestelle mit einem Schüler zusammengestoßen. Seine Busfahrkarte war hingefallen und die des anderen auch. Heiner bückte sich, der andere auch. Die Köpfe küssten sich. Au Backe, das tat weh. Heiners Stirn glühte und pochte ziemlich. Er trat einen Schritt zurück und stolperte über einen Fahrradständer. Gnadenlos segelte er auf den Bürgersteig und versuchte sich noch im letzten Moment irgendwo festzukrallen. Der Plan misslang. Er sauste mit ausgestrecktem Arm nach unten zwischen die eisernen Streben des Kanalgullys. Leichter Fäkaliengeruch drang in seine Nasenlöcher und er musste zu allem Übel noch kräftig niesen. Das Resultat war, dass er nochmal mit dem Kopf aufschlug und etwas benommen liegen blieb. Pech gehabt. Sein Unfallgegner Georg, Schorschi gerufen, versuchte ihm ganz erschrocken zu helfen. Er zog an Heiners freiem Arm und gleichzeitig merkte dieser eine Berührung an den Fingern der anderen Hand in der Tiefe.


Scheiße, eine Ratte.


Angewidert zog er die Finger ein und drückte mit aller Kraft gegen den Gully. Schorschis Kraftanstrengung und Heiners Zutun lockerten den eingeklemmten Arm und mit einem Ruck konnte Schorschi ihn nach oben reißen. Hätte sich die alte gebrechliche Dame nur nicht so weit über sie gelehnt, um besser den Hergang verfolgen zu können, wären sie auch nicht so hart gegen sie geschlagen. Der Stoß war gewaltig und brutal für ein so zerbrechliches Persönchen und sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Mit einem Ruf des Erschreckens kullerte sie über den Gehweg und ihr Gebiss schoss wie eine Rakete knapp an Heiners Auge vorbei. Das fehlte noch, eingeklemmt und blind geschossen. Befreit rappelte er sich auf, versuchte die Dame hochzuheben und torkelte etwas neblig im Kopf vor und zurück. Schorschi hatte mittlerweile die Handtasche nebst Gebiss aufgehoben und sie setzten die zeternde Oma auf das Bänkchen im Bushäuschen. Sie sahen sich an und mussten schallend lachen. Die Oma lachte nicht mit.


Sie entschuldigten sich gegenseitig und stiegen noch lachend in den ankommenden Bus. Beim Wegfahren drohte die alte Dame noch mit der geballten Faust und rief ihnen etwas nach. Dabei konnte Heiner eine Zahnlücke vorne im Gebiss erkennen. Hoffentlich ist es nicht jetzt beim Hinfallen passiert. Aber der Bus fuhr davon und Heiner musste noch immer lachen. Was für ein Tag. Als Schorschi aussteigen musste, entschuldigte er sich nochmals, Heiner sich auch. Sie lachten wieder über das Missgeschick und Schorschi gab Heiner eine Karte seines Vaters. Sein Vater besäße einen Verlag, Blumberg Verlag, prahlte er ein bisschen. Heiner könne ja mal anrufen. „OK, mach ich.“


Heiner kannte das riesige Gebäude mit der Glasfassade. Daran fuhr er täglich mit dem Bus vorbei. Wie gut, dass er Schorschi begegnet war, denn als er sich einen Praktikumsplatz aussuchen sollte, fiel ihm nichts ein. Er hatte keine Ahnung, was ihm Spaß machen sollte in der fernen Zukunft. Er wusste nichts Genaues. Also fuhr er in die Stadt, um nachzudenken, zur Inspiration. Er wollte sich ein großes Eis kaufen, da kämen vielleicht gute Ideen auf.Er fuhr am Verlag Blumberg vorbei und schon hatte er eine Idee, im Verlag von Schorschis Vater würde seine Zukunft liegen. Er interessierte sich ja für alles Mögliche, schrieb gerne und konnte genau recherchieren.


Passt.


Außerdem kannte er jetzt den Sohn vom Chef. Naja, nicht direkt kennen, aber Körperkontakt hatten sie schon. Kopf an Kopf. Besser als nichts. Bei der nächsten Haltestelle stieg er aus und erreichte den riesigen Glaspalast. „Also los, Junge“, sagte er zu sich selbst und marschierte gerade und in bester Haltung durch das sich leise öffnende Portal.


Der feine Herr im grauen Zwirn an der Zentrale kämpfte gerade mit mehreren Anrufen, die er geschickt und mit kurzem Zwischenwort nacheinander verteilte. Er schaute Heiner kurz fragend durch seine dezente Brille an, als eine hübsche junge Dame mit Stapeln von Briefen und Kuverts durch die Halle auf ihn zulief. Bevor sie die Zentrale erreichte und ihre Sachen auf die Ablage legen konnte, bremste ein lauter Niesanfall ihren Schwung. Die schön sortierten Utensilien fielen ihr aus der Hand und legten sich im Kreis um ihre Füße. Verlegen suchte sie ein Taschentuch und putzte sich erstmal die Nase. „Gesundheit“ rief Heiner ihr zu und schon war er bei ihr. Flink hob er die Flugpost auf und drückte sie ihr in die Hand. Da sah er einen braunen Schlüsselanhänger auf dem Boden liegen. Mehrere große und ein kleiner Schlüssel hingen daran.


Nanu, wo kommt der denn her?


Heiner hob ihn auf und brachte ihn zum Pförtner, der sogleich per Telefon den Besitzer benachrichtigte. Es schien ja ein bekannter Schlüsselbund zu sein. Der Mann am Empfang bedankte sich im Namen des Besitzers und gab ihn der Postdame mit.


Selten hatte Heiner eine so wunderschöne Frau gesehen. Leichte Röte stieg in ihr Gesicht, als sie sich auch bei Heiner bedankte und schnellen Schrittes zum Aufzug eilte. Heiners unruhiges Auge zuckte. Jetzt nur nicht nervös werden. Der Herr an der Zentrale beobachtete sie genau und als Heiner nach dem Zuständigen für ein Verlagspraktikum fragte, lächelte er ihn an und meinte, die zuständige Sekretärin sei in ihrem Büro. Heiner stieg in einen gläsernen Aufzug, der ihn sanft nach oben schweben ließ. Im achten Stockwerk herrschte hektisches Treiben. Er ging an Büros vorbei, wo kleine Menschentrauben sich um Schriftstücke scharten. Überall klingelten Telefone, an jeder Ecke wurde geredet, verhandelt, überzeugt. Die Atmosphäre gefiel ihm, es war wie auf einem orientalischen Basar. Also, wie sich Heiner einen orientalischen Basar vorstellte. Alles wirkte groß und übersichtlich, viel Glas und Transparenz. Beeindruckend.


Er stand vor dem gesuchten Büro, Nummer 100. Eine beeindruckende solide Holztür aus Palisander verschloss das Allerheiligste, das Sekretariat des Chefs. Er wollte gerade anklopfen als sich von Zauberhand die gewaltige Tür öffnete und er das Innere betreten konnte. Ein großer Schreibtisch aus edlem Lack beherbergte ein kleines rotes Telefon und einen stylischen roten Bildschirm. Mächtige rote Locken und verführerische rote Lippen dominierten das Bild von Frau King. Die Chefin des Vorzimmers von Herrn Blumberg erinnerte nur wenig an eine graue Maus im Vorzimmer. Ihr eng sitzendes Kostüm war sehr gut geschnitten und ließ im hellen Cremeton ihre auffallenden Vorteile gut zur Geltung kommen. Heiner war erstaunt und etwas verlegen. Doch schon rauschte sie auf ihn zu und baute sich vor ihm auf.


„Bravo, junger Mann, gut gemacht. Ich hörte schon, dass sie unsere Post gerettet haben. Meine Kollegin hat mir von ihrem schnellen Einsatz erzählt. Und nun wollen sie das jeden Tag machen, stimmt’s?“ Sie lachte leise und bezaubernd. „Ich wollte Sie nach einem Schulpraktikum fragen,” sagte er zaghaft. Irgendwie war er plötzlich nicht mehr so sicher, dass seine Spontanaktion richtig war. Bestimmt hätte er anrufen sollen, oder einen Termin verabreden müssen. Frau King checkte ihn dezent und er merkte an ihren flinken Augen, dass ihre Beurteilung positiv ausfiel. Wie ein Engel schwebte sie hinter ihren Schreibtisch und reichte ihm ein Formular, dass er ausfüllen sollte. Er nahm auf einem gläsernen Stuhl Platz, den er zuvor nicht zur Kenntnis genommen hatte. Mit seiner schönstmöglichen Schrift füllte er die Seite aus und schrieb genau auf, von wann bis wann er gerne kommen würde. Sollte er jetzt gehen? Vorsichtig schaute er die Vorzimmerdame an. In ihren leuchtenden Augen lag ein gewisser Schalk. „Na dann bis zum 4. September, mein kluger Herr Heiner. Kommen Sie um acht Uhr zu mir ins Büro, ich zeige Ihnen dann ihren Arbeitsplatz.“ Heiner errötete von Kopf bis Fuß und freute sich wie ein Kind. Er wippte mit seinen Füßen leicht vor und zurück.


Was für eine Frau, granatenscharf.


Er war froh, dass er jetzt gehen konnte. Wie zuvor öffnete sich leise die schwere Bürotür und ehe er alles in seinem Kopf geordnet hatte, war er wieder in der lauten wilden Verlagswelt draußen.


Wie toll, das hat ja prima geklappt!


Freudig ging Heiner durch die gläserne Halle und winkte dem vornehmen Herrn an der Zentrale zu. Dann spazierte er nach Hause, um all die Gedanken und Dummheiten in seinem Kopf zu ordnen und sich auf sein Praktikum zu freuen.


Das war einfacher als ich dachte. Heiner, das war super.


Die graue Maus war stolz auf sich. So war es immer bei ihm. Er war mitten in irgendwas drin und ohne große Anstrengung lief alles wie von selbst. Eigentlich super aber halt nicht so spannend. Mehr Erleben, das würde nur gehen, wenn er sich auch mal was trauen würde, ein Risiko eingehen wollte. Aber das wollte er nicht. Viel zu gefährlich. Die Zeit bis zu seinem Praktikum verging wie im Fluge. Sämtliche Prüfungen in der Schule fielen ihm leicht, so sehr beflügelte ihn die Vorfreude auf das Praktikum.


Endlich war es soweit, er, Heiner, der nie auffallen Wollende, hatte es geschafft. Er absolvierte ein Verlagspraktikum und bewies täglich, was er leisten konnte, auch unauffällig. Darin war er Meister. Er hatte sich vorgenommen, immer pünktlich zu sein, damit er nicht unangenehm auffallen würde. Seine Pause beendete er korrekt und er versuchte sich alles zu merken. Der große Verlag mit seinen vielen Mitarbeitern arbeitete laut und hektisch. Es war immer was los und immer standen viele Fragen im Raum. Jeder hatte seinen Platz und versuchte ihn lautstark zu füllen. Zuerst arbeitete er im Magazin bei Frau Miabell -


- nicht Mirabell, aber gut als Eselsbrücke zu merken.


Er durfte die Unmengen von Papier, Stiften, Tonerpatronen, Leerhüllen, USB-Sticks, Smartphones und Hardware aller Art verwalten, also mitverwalten.


Eine neue Welt.


Spannend.


Er durchstreifte das Haus und sah sich alles genau an. Vielleicht gab es irgendwo etwas, das er in sein Berichtsheft schreiben konnte, einen Verbesserungsvorschlag oder so. Dann würden sicher seine Chancen auf einen Ausbildungsplatz steigen. Wo immer er auftauchte, wurde er freundlich begrüßt, aber irgendwie hatte er das Gefühl, er würde beobachtet. Konnte es sein, dass sich in einem solch großen Universum Parallelwelten gebildet hatten? Wenn ja, warum? Sein detektivisches Gefühl sagt ihm, da gab es etwas.


An diesem Mittag, direkt in der Mittagspause zwischen 13 und 14 Uhr, wenn alle entspannt ihre Pause machten würde er zuschlagen. Um nicht aufzufallen, nahm er den kleinen, wenig genutzten Personalaufzug in den Keller. Erstaunt stellte er fest wie viele Räume dort unten waren und welch große Mengen an technischen Geräten dort lagerten. Während er sich die bunten Lackschachteln der neuesten PCs und Laptops, teuren iPhones und Player anschaute, hörte er Schritte in seine Richtung kommen.


Oh je, wohin?


Eine Palette mit bunten Schachteln war seine Rettung und er schob sie ein wenig zur Seite, so dass er Platz hatte, sich hinein zu klemmen und zu verstecken. Er hörte die Stimme des Ankommenden unbekümmert telefonieren: „Kannst runterkommen, die Luft ist rein. Heute sind die neuen Geräte gekommen, beeil dich und mach dich dünne.” Heiner verstand kein Wort.
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